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Die Tonkunſt iſt in unſerm Zeitalter eine der 
Lieblingsbeſchaftigungen der gebildeten Menſchen, 
klaſſen, und iſt oͤfters das angenehmfte Vergnuͤ⸗ 
gen, ſowohl in kleinen Familienkreiſen, als auch 
in großen Geſellſchaften - x und gebildete Eltern 
wenden oft vieles Geld daran, ihre Kinder auf 
einem Inſtrument durch einen geſchickten Lehrer 
unterrichten zu laſſen; ſo wie ſie au „ein gutes 
Inſtrument zu kaufen, keine Koſten ſcheuen. Da⸗ 


a 


bei faber werden ſi ie, wenn fi e keine Kenntniß von 
guten Inſtrumenten befi itzen, oft gar ſehr bevor⸗ 
theilt; wie ich dieſes vielmals bei dem Ausbeſſern 
der Inſtrumente erfahren habe. Es haben man⸗ 
che Eltern eine Geige fuͤr ui Kind mit ſechs bis 
zehn Piſtolen gekauft, die kaum ſo viel Thaler 
werth war. Aus dieſer Rück ſicht und weil es in 
der Natur des Menſchen liegt, dasjenige „womit 
er ſich beſchäftiget, durchaus genau kennen zu 
wollen; habe ich mich veranlaßt gefunden, eine 
8 genaue Beſchreibung von dem Baue der Geige 

und aller Bogeninſtrumente zu liefern, nebſt einer 
genauen Beſchreibung der echten Italieniſchen 
Geigen, wodurch ſolche von den nachgemachten 
am ſicherſten zu unterſcheiden iind, und welche 
Inſtrumentenmacber nach den Eremoneſern am be⸗ 
ſten gebauet und in mathematiſcher Rüͤckſicht am ö 
richtigſten gearbeitet haben, und werde von den 
Regeln 5 welche bei Ausbeſſerungen zu beobachten 


(un * 
find, ausführlich handeln, weil. N die 
meiſten guten Italieniſchen und von andern ge⸗ 5 
ſchickten Meiſtern gebauten Geigen verdorben wor⸗ 
den ſind. Da ich mich nun ſeit dreißig Jahren 
mit Herſtelung ſolcher verungluͤckten Inſtrumente 
und mit dem Baue neuer beſchaͤftigt, und von 
Jugend auf Muſik, Mathematik, Phyſik und Aku⸗ 
if ftudirt habe; ; ſo glaube ich mit dreißigjähriger 
practiſcher Erfahrung über dieſe Kunſt richtiger zu 
urtheilen, „ als einer; der ſolche bloß theoretiſch 
kennt „oder bloß nachgearbeitet hat, ohne ſelbſt 
nachzudenken. Die taͤgliche Erfahrung lehrt, daß 
auch bei vielen, in Ruf ſtehenden Inſtrumenten⸗ 
machern Fehler in dieſer Hinſicht vorkommen, und 
ich glaube manchen denkenden Künftlern und Lieb 
habern der Tonkunſt keinen unangenehmen Dienſt 
zu erweiſen, wenn ich ſie darauf aufmerkſam ma⸗ 
che, wie gute Inſtrumente am beſten erhalten, 
und verdorbene am fuͤglichſten verbeſſert werden 
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ein 


konnen. Das Bewußtſeyn, hierdurch wahren 
Nutzen geſtiftet zu haben, wuͤrde die größte Be, 


lohnung für mich ſeyn. 
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Br Beer Abſchnitt | 


Beschreibung des Baues der Geige und anderer 
Bogeninftrymente, Seite & 


8 Kofgnit u 


Angabe der, dem Verfaſſer bekannten Beh 
welche nach Art der Cremoneſer und des beruͤhmten 
Jacob Steiner Juſtrumente gebaut haben, welche 
fo beſchaffen ſind, daß nur Kunftverftändige fie von 
echten unterſcheiden konnen. Seite 6 

Dritter Abſchnitt, 

Benennung der dem Verfaſſer bekannten vorzuͤg⸗ 
lichten Juſtrumente in Italien; genaue Beſchreibung 


ihrer Bauart fo wie derer von Jacob Steiner, 
und Vergleichung derselben mit den vachgemachten 
Tiroler und Deutſchen Geigen, die unter falſchen 
Namen verkauft werden. | Ki Seite 18 
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Vierter Abſchnitt. 
Von der Ausbeſſerung, von der Erhaltung und 
von dem Ausſpielen der Inſtrumente. Seite 34 
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u. Eifer Abſchnitt. N 


Von dem Baue der Geige und anderer Bogeninfttus 
mente, WERE > 
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Die Geige iſt ohne Zweifel unter allen Bogenin⸗ 


. 


ſtrumenten dasjenige, welches am meiſten gebraucht | 


wird und am beliebteſten iſt. Daher will ich mit ihr 
den Anfang machen, zumal da auch in der Haupt— 
ſache die Bratſche, der Baß und der Contra-Baß 
aus denſelben Theilen zuſammen geſetzt ſind. 


Die Geige ſelbſt beſteht aus acht und funfzig 
einzelnen Theilen, wenn ſie zum bra fertig 
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2 Stuͤcke zum Boden, 
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zur Stimme, 


5 08 5 


zur Decke, 


zu den Klößen oben, unten 50 in 


den vier Ecken, 
zu den Zargen, 
die Zargen zu begreifen, 
zum Balken in die Decke, 
Adern zum Einlegen, 5 


zum Sattel, worauf der Saitenhal⸗ 


ter ruht, 
zum Halſe, 
zum Griffbrett, 
zum Saitenhalter, 73 
zu dem Wir bell, 
zum Sattel am Griffbrette, 
zum Knopfe, woran der Saitenhal⸗ 
tes angehaͤngt iſt, 


x 


Saiten, | | 


Saite oder Stuͤck Drath zum An⸗ 
haͤngen des Saitenhalter, N 


1 


an Stege. f 


58 Theile. 
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ob nun gleich dieſe Theile nicht alle e 
lich nothwendig ſind, indem in ſchlechten Inſtru⸗ 
menten oft die Reife von den Zargen, ja wohl gar die 
Klage in den Ecken fehlen, und, beſonders in guten 
Geigen, bisweilen der Boden oder die Decke, oder 
auch wohl beide nicht aus zwei zuſammengeleimten 


Stucken beſtehen, ſondern jedes aus einem einzigen 


+ * 


Stuͤcke ausgearbeitet iſt; ſo koͤnnen dennoch obige 


acht und funfzig Theile als Beſtandtheile der Gei⸗ 


ge fuͤglich nach ihrer beſondern Beſtimmung ange | 


nommen werden, und es iſt dies eine Wahrheit, die 
fh aus der Bauart der Geige von ſelbſt erklärt, 
und ſolglic keinem Zweifel ieee m | 
% Die Geige beſtcht gewöhnlich aus dreierlei 
Holzarten. Der Boden, der Hals, die Zarge, die 
Reifen an den Zargen, und der Steg beſtehen aus 


Ahornhotze; die Decke, der Balken, der Stimmſtock, 1 


und die ſechs Kloͤtze aus Fichten⸗ oder weißem Tan 


nenholze; das Griffbrett und der Saitenhalter aus 


ſchwarzem Ebenholz. Das Deckenholz, als das wer N 


ſentlichſte zum guten Tone, muß im Monat Decem— 
ber oder Januar gefaͤllt werden, und muß bloß die 


— oder Mittagsſeite 5 zugerichtet werden, 


4 A 2 


KUN: | 
| daß der halbe Stamm als ein halber Kreis gehn 
ten, oder noch beſſer, geſpalten wird, und zwar se 
daß jedes Stuͤck an der Schalenſeite einen Zoll, < 
Kern aber ein viertel Zoll ſtark bleibt. Das Ahorn, 
holz zum Boden wird eben ſo zugeſchnitten, nur daß 
man ſolches vom ganzen Stamm brauchen kann 
die Breite, wie es geſchnitten wird, beträgt echt 
Zoll. Wenn nun das Holz fo zugerichtet vier bis 
fuͤnf Jahr an der Luft, aber nicht im Sonnenf ei 
oder Regen, gelegen hat, ſo kann es zur Geige v 5 
| arbeitet werden. Die ſtarke oder Schalenſeite wir 
fo zuſammen gefuͤgt und zuſammen geleimt, daß 
untere Seite gerade, die obere aber wie ein ge 
flaches Dach iſt. Dann wird die gerade Seite ab 
gerichtet, das Modell aufgelegt, vorgezeichnet, u d 
darnach das Holz ausgeſchnitten und ausgefeilt 
Sodann wird, wenn auf der erhabenen Seite di 
aͤußere Woͤlbung ausgearbeitet und ganz fertig ge 
macht worden iſt, die inwendige Seite eben ſo au 
gearbeitet; wobei ein doppelter Taſten⸗ Zirkel da 
| ; nothwendigſte Inſtrument iſt, um die Staͤrke 
jeder Stelle genau zu pruͤfen. Nunmehro werden 
die F⸗Loͤcher ausgeſchnitten, und der Balken einge 
leimt. Eben ſo wird auch der Boden gearbeit 
Die Zargen, welche zwiſchen Decke an ie 


Ci: 88, 
en erft ganz “gerade und glatt geartete 
uͤber ein heißes Eiſen gebogen, und 
im die an der Form anſitzende Kloͤtze 
dann werden die Reifen oben und unten 
zen angeleimt, und wenn dieſes alles ge ⸗ 
den die letztern mit den Klögen und Rei⸗ 
tet, von der Form genommen und an 
ant; worauf die Decke auch aufge⸗ 


Zuletzt wird der Hals mit dem Wirbel 


der Sattel, die Wirbel, der Saitenhals 


as Aederchen auf Decke und Boden eins 


befindlichen Klotz angeleimt und das 128855 | 


d Stimmſtock noch hinzu gefuͤgt. Eben 


ich die andern Bogeninſtrumente gebaut 
en geſetzt. e 
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daß der halbe Stamm als ein halber Kreis geſchni 
ten, oder noch beſſer, geſpalten wird, und zwar f 
daß jedes Stuͤck an der Schalenſeite einen Zoll, a. 
Kern aber ein viertel Zoll ſtark bleibt. Das Ahor 
holz zum Boden wird eben ſo zugeſchnitten, nur de 
man ſolches vom ganzen Stamm brauchen kan: 
die Breite, wie es geſchnitten wird, beträgt fed 
Zoll. Wenn nun das Holz ſo zugerichtet vier b 
fuͤnf Jahr an der Luft, aber nicht im Sonnenſche 
oder Regen, gelegen hat, ſo kann es zur Geige ve 
| arbeitet werden. Die ſtarke oder Schalenſeite wi 
ſo zuſammen gefuͤgt und zuſammen geleimt, daß d 
untere Seite gerade, die obere aber wie ein ga 
flaches Dach iſt. Dann wird die gerade Seite a 
gerichtet, das Modell aufgelegt, vorgezeichnet, u 
darnach das Holz ausgeſchnitten und ausgefei 
Sodann wird, wenn auf der erhabenen Seite d 
äußere Woͤlbung ausgearbeitet und ganz fertig 9 
macht worden iſt, die inwendige Seite eben ſo au 
gearbeitet; wobei ein doppelter Taſten⸗ Zirkel de 
nothwendigſte Inſtrument iſt, um die Stärke a⸗ 
jeder Stelle genau zu pruͤfen. Nunmehro werde 
die F⸗Loͤcher ausgeſchnitten, und der Balken eing 
leimt. Eben ſo wird auch der Boden geerbt 
Die Zargen, welche zwiſchen Decke und Bode 


8 W 

ſtehn, werden erſt ganz gerade und glatt gearbeitet 
und ſodann uͤber ein heißes Eiſen gebogen, und 
ſtͤͤckweiſe an die an der Form anſitzende Kloͤtze 
angeleimt; dann werden die Reifen oben und unten 
an die Zargen angeleimt, und wenn dieſes alles ge⸗ 
ſchehen, werden die letztern mit den Kloͤtzen und Rei⸗ 
fen abgerichtet, von der Form genommen und an 
den Boden geleimt; worauf die Decke auch aufge 
keimt und das Aederchen auf Decke und Boden ein ⸗ 
gelegt wird. Zuletzt wird der Hals mit dem Wirbel 

in den oben befindlichen Klotz angeleimt und das 

seiffbrett, der Sattel, die Wirbel, der Saitenhal / N 

ter, Steg und Stimmſtock noch hinzu gefuͤgt. Eben * 
ſo werden auch die andern Bogeninſtrumente . 
und zuſammen geſetzt. | 
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ie 1 Ab ſchnitt. 7 5 


Manche; „der den Bau der Geige verſteht, wi 
obige Beſchreibung vielleicht für uͤberfluͤſſig halte 
allein ich ſelbſt bin oft gefragt worden, ob die? De 


mentenmacher. Aber ich getraue mir ‚u wal ö 
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Von den vorzuͤalichſten deutſchen Meiſtern, welch 
, Inſtrumente nach Cremoneſer oder Steinerſcher 
Bauart e haben. 
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und der Boden gepreßt oder in Formen geſchra 
werden, damit die Woͤlbung, welche fl ſie haben mu 
ſen, heraus komme? Dieſe Frage, welche zu 0 
weiſen ſcheint, daß wohl mancher gute Geigen 0 
ler die naͤhere Zuſammenſetzung und die einzelne 
Beſtandtheile feines Inſtruments nicht kennt, ha 
mich zu einer genauen Beſchreibung aller Theile der 
ſelben bewogen. Es iſt öfters die Frage von Ton 
kuͤnſtlern aufgeworfen worden: warum in jetzige 
Zeiten nicht Geigen, die an Guͤte den alten Cren 10 
Nein gleich kommen, SE Wieden um, vi 


0 
Ku 


} 18 
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a ER 
"größte Theil dieſes Fehlers an den Muſikern und 
uſikliebhabern liege, und zwar aus folgenden Ur⸗ 
hen. Jeder Muſiker und Liebhaber, der ſich um 
ige Kenntniß von guten Inſtrumentenmachern 
nuͤhet hat, wird außer den Cremoneſer und 
teinerſchen Geigen, von welchen ich hernach 
onders ſprechen werde, auch die zu ſchaͤtzen wiſſen, 


mann in Wien, ein Jauch in Dresden, ein 
thalm in Nuͤrnberg, Hoffmann und Hun⸗ 
in Leipzig, Buchſtaͤdter in Regensburg, 
ſſert in Rudolſtadt, Haſſert in Eiſenach, 
otz in Tirol, Rauch in Breslau, Rauch in | 
rzburg, Rieß in Bamberg, Scheinlein in 
enfeld bei Erlangen, Fr. Ruppert in Erfurt, 
anz Schonger, Georg Schonger, Bach- 
nn in Berlin, Straube in Berlin, Wir 
Eberle in Prag, Carolus Helmer in 
g, Samuel Fritzſche in Leipzig, Duͤrfel 
Altenburg, Schmidt in Caſſel, und viele an: 


* 


Dieſe Meiſter haben mit Kunſt und Fleiß ge⸗ 
itet, und iſt eine gute, noch nicht verdorbene 
ze von Statelmann in Wien immer der 
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che andre Meiſter geliefert haben, wie ein Sta 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von den vorzuͤglichſten deutſchen Meiſtern, welche 


Inſtrumente nach Cremoneſer oder Steinerſcher 
Bauart 1 haben. 175 
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Mancher, der den Bau der Geige verſteht, wirt 


obige Beſchreibung vielleicht für uͤberfluͤſſig halten 
allein ich ſelbſt, bin oft gefragt worden, ob die Deck 
und der Boden gepreßt oder in Formen geſchraub 
werden, damit die Woͤlbung, welche ſie haben muͤſ 
ſen, heraus komme? Dieſe Frage, welche zu be 
weiſen ſcheint, daß wohl mancher gute Geigenſpie 
ler die naͤhere Zuſammenſetzung und die einzelner 
Beſtandtheile ſeines Inſtruments nicht kennt, ha 
mich zu einer genauen Beſchreibung aller Theile der 
ſelben bewogen. Es iſt öfters die Frage von Ton 
kuͤnſtlern aufgeworfen worden: warum in jetzigen 
Zeiten nicht Geigen, die an Guͤte den alten Crema 
neſern gleich kommen, gemacht werden? und viel 
ſchieben es auf Nachlaͤſſigkeit oder Unwiſſenheit de 
jetzt lebenden oder auch wohl verſtorbenen Inſtru 


mentenmacher. Aber ich getraue mir zu beweiſen, da 


wı 
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der größte Theil dieſes Fehlers an den Muſtkern und 


Muſi i ehebern liege, und zwar aus folgenden Urs 
ſachen. Jeder Muſiker und Liebhaber, der ſi ch um 
einige Kenntniß von guten Inſtrumentenmachern 


bemuͤhet hat, wird außer den Cremoneſer und 


Steinerſchen Geigen, von welchen ich hernach 


beſonders ſprechen werde, auch die zu ſchaͤtzen wiſſen, 
ö welche andre Meiſter geliefert haben wie ein Sta 
telmann in Wien, ein Jauch in Dresden, ein 
Withalm in Nürnberg, Hoffmann und Hun— 
ger in Leipzig, Buchſtaͤdter in Regensburg, 


Haſſert in Rudolſtadt, Haſſert in Eiſenach, 
Klotz in Tirol, Rauch in Breslau, Rauch in 
Wuͤrzburg, Rieß in Bamberg, Scheinlein in 
Langenfeld bei Erlangen, Fr. Ruppert in Erfurt, 
Franz Schonger, Georg Schonger, Bach 
mann in Berlin, Straube in Berlin, Ulri 
cus Eberle in Prag, Carolus Helmer in 
Prag, Samuel Fritzſche in Leipzig, Dürfen 


in Altenburg, ee in Caſſel, und viele an⸗ 


dere. 


Dieſe Meiſter haben mit Kunſt und Fleiß ges | 


arbeitet, und iſt eine gute, noch nicht verdorbene 


Geige von Statelmann in Wien immer der 


a Di 

beſten Tiroler vorzuziehen, weil er beſeres Holz zu 
den Decken genommen, und dem Jacob Stei 
ner ſehr gut nachgearbeitet hat, ſo daß ſeine Geigen 
die nächften nach den echten find. Nach ihm kommt 
Leopold Withalm in Nürnberg; der Stei⸗ 
nern ſo genau im Aeußern nachgebaut, daß es ei⸗ 
nen großen Kenner verlangt, ſeine Geigen von 
wirklichen von Steiner gebauten zu untericheis ” 
den. Rauch in Breslau hat auch ſehr gute | 
Geigen geliefert, hat aber ein eigenes Modell ge 
habt, welches weder mit Italieniſchen noch Steis | 
nerf chen Aehnlichkeit hat. Unverdorben find ſei⸗ 
ne Inſtrumente recht gut und haben einen vollen 
und kraͤftigen Ton. Sein Bruder in Wuͤrzburg 
hat mit ihm in Form und allem ſehr vieles gleich. 
Beide haben wahrſcheinlic bei Einem Inſtrumen⸗ 
| tenmacher gelernt. Rieß in Bamberg hat auch 
ii nach Steiner gearbeitet und ſchoͤne, im Tone 
noch beſſere Geigen als Rauch geliefert. Schein⸗ 
lein in Langenfeld, hat ſeine eigene Form. Er 
hat aber ſeine Inſtrumente zu ſchwach gearbeitet; 
daher ſind ſie groͤßtentheils umgeſchlagen oder ver 
13 65 dorben; ob er gleich vor vierzig bis funfzig Jahren | 
beruͤhmt war, und faſt die meiſten Capellen⸗Inſtru⸗ 
mente damahls von ihm angeſchafft wurden. Buch⸗ 


5 g 
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ſtädter in Regensburg hat nach Cremoneſer 


Meiſtern gebaut, und ſeine Inſtrumente ſind mehr 


flach als hoch gewoͤlbt, und haben braunen Lack; | 
fie find in akuſtiſcher Ruͤckſicht richtig gebaut, und 


wenn das Holz zur Decke nicht das hartjaͤhrige Tan⸗ 
nenholz, ſondern ein mildes Fichten waͤre, wie man 


ſolches in Deutſchland oder in der Schweiz hat, ſo | 


würden ſolche nicht ſo einen harten Ton haben, 


weswegen ſie nicht ſehr beliebt find. Jauch in 
Dresden hat ſehr gute Geigen nach Cremoneſer 
Form gebaut, und bei ſeiner guten und ſchoͤnen Ar⸗ 
beit, richtige Kenntniß des Holzes und der gehoͤrigen 
Staͤrke und Schwaͤche gezeigt. Nur haben ſeine 


Inſtrumente einen ſehr ſchwachen und ſpitzigen Ton, 


wenn ſolche nicht vorſi ichtig reparirt werden; iſt aber 


dies geſchehen; ſo werden oft ſehr gute den Italieni⸗ 
ſchen ſehr nahe kommende Geigen daraus. Doch, 


mäffen ſolche unter die Hände eines mit akuſtiſchen 
und mathematiſchen Kenntniſſen verſehenen Inſtru⸗ 


mentenmachers kommen; ſonſt werden ſie auch | 


| gönzlich- verdorben. Martin Hoffm ann in 
Leipzig, welcher vorzuͤglich als ein geſchickter Lauten⸗ 


bauer bekannt iſt, hat auch Geigen geliefert, die von 


Ton recht gut ſind, wenn nicht daran gepfuſcht 


worden iſt, aber ſein Format und fein Schnitt der 
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F⸗Loͤcher, ſo wie die ſehr ſpitzigen Ecken, net ſehr 

ſchwachem Rand geben dieſen Geigen kein empfehlen 
des Aeußere, und man findet daher wenige, die von 
Kennern geſchaͤtzt werden. Hunger in Leipzig hat 
weit ſchoͤnere Geigen geliefert als Hoffmann und 

auch ſeine Bratſchen und Baßgeigen fi ſind mehr nach 
i Italieniſchem Geſchmack; erbaut, und koͤnnen mit 
recht unter die guten in Weutſchand Hach en In⸗ 
ſtrumente gerechnet werden, wenn ihre innern Ver⸗ 


haͤltniſſe nicht 7 Place zerſtoͤrt ſind. 


ulricus Eberle in prag 1 war wohl einer 
der vorzüglichſten Deutſchen Kuͤnſtler, indem ſeine 
Geigen von großen Kennern fuͤr Italieniſche Arbeit 
gehalten werden und nur durch einen etwas ſpitzigern 
Ton oder etwas weniger Fuͤlle und Kraft den Cre⸗ 


8 moneſern nachſtehen. 
Carolus Helmer, ein Zoͤgling von Eber⸗ 
te in Prag, hat auch ſehr ſchoͤn gearbeitete Inſtru⸗ 
mente geliefert; nur haben ſolche den Fehler, daß die 
drei vordern Saiten ſich durch das Ausſpielen ſehr 
2 verfeinerten, das G aber bei den mehreſten ſo zuruͤck 
| blieb, daß auf den drei vordern der Ton einer gros 
ßen Geige, auf der G⸗Saite aber einer Kinder⸗ Gei⸗ 


en ) 


ge glich. Doch dieſer Fehler wuͤrde von einem 
ſachkundigen Inſtrumentenmacher nicht ſchwer zu 
verbeſſern ſeyn. Haſſert in Rudolſtadt hat mit 
ſehr vielem Fleiß gearbeitet; alle ſeine Inſtrumente 
ſind ſehr hoch gewoͤlbt, und haben des guten Decken⸗ 
holzes ungeachtet, entweder einen ſehr ſpitzigen, oder 
auch, wenn fie ſehr ſchwach gearbeitet find, einen bo⸗ 
gigen Ton. Sein Bruder in Eiſenach hat die flache 
Bauart der Italiener mit vielem Fleiß nachgearbei⸗ 
| tet, und auch ſehr ſchoͤnes Deckenholz gehabt, alſo 
vor jenem ſich ſehr ausgezeichnet „und werden mans 
che feiner Inſtrumente von nicht genauen Kennern a 
45 Italieniſche . a | | 
Ruppert in Erfurt hat eine ganz eigene 
Form und Bauart. Er hat ſehr flache Geigen, 
Bratſchen und Baͤſſe gemacht, die einen ſehr kraͤfti⸗ 
gen Ton haben; aber er hat ſehr leicht gebaut; 
denn die Zargen ſind nicht mit Reifchen beſetzt, noch 
in den Ecken Kloͤtzchen eingearbeitet, ſondern ganz 
leicht zuſammen geſetzt. Indeß wegen der guten 
Bauart in der Decke und dem Boden, und wegen der 
richtigen Staͤrke und Schwaͤche, ſind ſeine Inſtru⸗ 
mente doch um ihres guten Tones willen geſchaͤtzt; 
ob ſolche gleich nicht eingelegt ſind, und einen 
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een Bernſteinlack und von Außen gar 
nichts Empfehlendes haben. Franz Schonger in 
Erfurth hat viele hochgewoͤlbte Inſtrumente gebaut, 
welche weit ſchoͤner als die Ruppertſ chen gearbeis 
tet find. Doch find fie durchgängig ſehr ſchwach im 
Holze, und haben einen hohlen und bogigen Ton, 
und ſtehen bei Kennern weit unter jeuen, von Kup 
ge | 4 | 

G Gebet S chonger in Erfurth hat die 
Bauart ſeines Vaters verlaſſen, und mehr nach Ita⸗ 
lieniſchem Geſchmack gearbeitet. Es ſind von ihm 
ſehr gute Inſtrumente vorhanden, die, vorzüglich ſich 
durch eine ſehr regelmaͤßige Aptirung auszeichnen. 
Er war zu ſeiner Zeit ſehr beruͤhmt als Neparator 
der alten guten Inſtrumente. 

* 

Bachm. ann in Berlin war einer ber vor⸗ 
zͤglichſten Deutſchen Kuͤnſtler; denn ‚feine Inſtru⸗ 
mente werden, weil ſolche ſchon ein bedeutendes Al— 
ter erreicht haben, die naͤchſten nach den Cremone⸗ 
ſern feyn. Er hat ſehr regelmäßig gearbeitet, und 
auch Holz von der beſten Beſchaffenheit dazu genom⸗ 
men, und eher zu ſtark als zu ſchwach gebaut, und 45 
eine ſolche Geige iſt einer in unrechten Händen gewe⸗ 


4 


ſenen Cremoneſer noch vorzuziehen, wie ich ſolches bei 
den Regeln von Reparatur, ausfuhrlich ſagen wer⸗ 
de. Straube in Berlin hat auch ſehr gut ge⸗ 
arbeitet. Ich habe nur wenige Inſtrumente von 
ihm geſehn, die aber ſehr gut find. Wahrſcheinlich 
hat er vor haͤufigen Reparaturen nicht viel neue 
Inſtrumente gebaut. Schmidt in Caſſel hat in 
jetzigen Zeiten ſehr ſchoͤne Geigen nach Strad u a⸗ 
ri gebaut, die in Zukunft ſehr gut werden koͤnnen, 

wenn ſolche nicht verſtuͤmmelt werden, ehe fie ihre 
Guͤte erhalten koͤnnen. D uͤrfel in Altenburg ge⸗ 


hoͤrte auch mit zu den Inſtrumentenmachern, die, 


ohne zu ſehr auf das Aeußere zu ſehen, doch ſehr 
gute Inſtrumente im Ton geliefert haben; vorzuͤg⸗ 
lich gut ſind ſeine Violons, die in den mehreſten 
Kapellen zu finden find, und unter den in Deutſch—⸗ 
land gebauten den erſten Rang behaupten. 

Die Tiroler Inſtrumentenmacher, welche die 
Sache fabrikmaͤßig betrieben, haben eine große 
Menge Geigen, Bratſchen und Baͤſſe geliefert; die 
aber großen Theils unter falſchen Namen als Cre⸗ 
moneſer oder Steinerſche verkauft werden. Mit 
dieſen wird der meiſte Betrug getrieben; und da ſich 
noch niemand gefunden, der eine genaue Beſchrei⸗ 


n 


Gin hieruͤber geliefert; ſo wird noch täglich der 
Fall eintreten. Hieruͤber wird bei den Kennzeichen 
5 der echten Italic aiſchen ausführlich gehandelt wers 
den. Unter den Meiftern in Tirol iſt Egitia 
Klotz der reellſte geweſen. Er hat ſeine Arbeit 
nur unter ſeinem Namen der Welt geliefert, und 
hat vor allen übrigen fehr gut gebaut, und vorzuͤg— 
lich ein gutes nicht fo klar⸗ jähriges Lerchenbaum⸗ 
Holz, wie alle uͤbrige genommen haben, ſondern ein 
gutes Schweizer Fichten⸗Holz zu den Decken verar⸗ 
beitet; daher auch ſeine Inſtrumente, die nach den 
Regeln der Akuſtik gebaut ſind, einen ſchoͤnern und 
ſtaͤrkern Ton beſitzen, als alle uͤbrigen. Sein 
Sohn Joſeph Klotz hat auch auf feinen Namen 
Inſtrumente geliefert, die, weil er genau nach feis 
nem Vater gearbeitet und mehr Kenntniſſe von gu⸗ 

tem Holz beſeſſen, den andern weit vorzuziehen ſind. 
In der äußern Aptirung aber bedürfen fie alle erſt 
der Hand eines geſchickten Kuͤnſtlers. Denn ſo ſind 
ſie nicht zu gebrauchen. RC 
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Wenn nun aber auch dieſe Inſtrumentenma⸗ 
cher mit der naͤmlichen Sorgfalt gearbeitet und die 
naͤmlichen Kenntniſſe beſeſſen hätten, wovon man 
die Beweise in den echten Cremoneſer und Steiner⸗ 


| „n 

ſchen Geigen findet; ſo koͤnnten dieſe Inſtrumente 
dennoch im erſten und zweiten Jahre das nicht ſeyn, 

was eine uͤber hundert Jahr gebrauchte Cremoneſer 
| und Steinerſche Geige iſt. Dieſes iſt an und fuͤr 
ſich eine Unmoͤglichkeit. Viele Muſiker und Liebha⸗ 
ber, die gute, aber freilich nicht gerade, ſehr alte 
Inſtrumente beſitzen, haben nicht die Geduld, es zu 
erwarten, daß ſolche nach und nach durch Spielen 
und durch forgfältige Behandlung ſich verbeſſern; 
ſondern vertrauen ſie ſchlechten Inſtrumentenma⸗ 
chern oder herumreiſenden Kuͤnſtlern an. In die⸗ 


ſem Geſchaͤft haben ſich vor ungefaͤhr dreißig Jah⸗ 


ren ein Kirf chſchlag und aͤhnliche, die nicht 
mehr als Mufl fer fortkommen konnten, in den meh⸗ 
reſten Städten Deutſchlands herum getrieben. Sie 
wollten den richtigen Zirkelſchlag, den die großen 
Kuͤnſtler Italiens und Deutſchlands vergeſſen haͤtten, 
hinein bringen. Es waren aber dieſe Menſchen, 
die wohl ihr Inſtrument ſpielen mochten, ohne 
Kenntniß der Mathematik, Akuſtik, Phyſik, und 
ohne alle Uebung in der Kunſt des Inſtrumenten⸗ 
baues. Und doch wurde durch erkaufte muſikaliſche 
Marktſchreier oder Maͤkler Mancher um ſein Geld 
gebracht; und ihre Kunſt, welche groͤßten Theils im 
Ausſchaben des Holzes, Einſetzen ſehr ſtarker Bal⸗ 
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ken, und dergleichen Kuͤnſteleien beſtand, „ brachte 
die Inſtrumente ganz aus ihren mathematiſ ſchen 
Verhaͤltniſſen, und verdarb ſie ganzlich. Ich ſelbſt 
habe mehr denn hundert Beiſpiele unter den Haͤnden 
gehabt. Selbſt echte Cremoneſer und Steinerſche 
ſind mir vorgekommen, die auf dieſe Art zu Grunde 
gerichtet waren. Jedem, der vor ſolchen vollkom- 
menen Meiſterſtücken der Kunſt, die genau nach 
allen Regeln der Mathematik gebaut ſind, große 
Achtung hat, muß eine ſolche Verſtuͤmmelung, und 
der dadurch entſtehende ganz unerſetzliche Schaden 
die traurigſte Empfindung erregen. Daß dieſes 
| alles nicht übertrieben, fondern vollkommen wahr 
iſt, wird Mancher ſchon aus ſeiner eigenen Erfah⸗ 
rung wiſſen; aber auch der Umſtand beweiſt es, daß 
es wenig Städte geben wird, wo nicht ein Haut⸗ 
boiſt, Kunſtpfeifer oder Stadtmuſikant iſt, der ſich 
mit Repariren und Kuͤnſteln an Inſtrumenten abs 
giebt, ohne richtige Begriffe und Kenntniſſe von 
dem Bau der Inſtrumente zu beſi itzen. Was ein 
ſolcher Menſch leiſten koͤnne, laͤßt ſich von ſelbſt beur⸗ N 


ttzheilen. Der große Schaden aber, den das muſika⸗ 


liſche Publikum durch dieſe Menſchen gelitten hat 
und noch leidet, beſteht darin, daß es ſo wenig gute 
und ſo viel perdorbene Inſtrumente giebt, 


* 
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Man ſollte glauben, da die Menfchen PIERRE 
mehr aufgeklärt werden, in gegenwärtigen Zeiten 
faͤnden folche- Kuͤnſtler keinen Beifall mehr; aber es 
iſt noch heutiges Tag ges der Fall, daß man ſie wieder 
z eben Kuͤnſtlern machen will. x 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den vorzuͤglichſten Italieniſchen, und den J a eo 


Steinerſchen Inſtrumenten. Vergleichung derſel 


ben mit den Wee ce 


’ 


Ich habe an dreißig Stuͤck Cremonefer Geigen un: 


ter den Haͤnden gehabt, und zwar von folgenden 


Meiſtern. Die älteften find. von Hieronymus 


Amatius zu Anfange des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 


derts gebaut. Hierauf folgt Antonius Ama 


tius in der Mitte deſſelben Jahrhunderts; dann 


Nicolaus Amatius gegen Ende deſſelben; Ans 


tonius Straduarius zu Cremona im naͤm⸗ 


lichen Zeitalter und Joſeph Guarnerius zu 


Anfange des achtzehnten Jahrhunderts. Alle dieſe 
Inſtrumente waren nach den einfachſten Regeln, 
welche die Mathemathik lehrt, gebaut, und die ſechs, 


die ich noch unverdorben gehabt, waren ſo eingerich⸗ 


tet, daß ſie in der Decke im Mittel, da wo der Steg 


ſteht, am ſtaͤrkſten waren, dann nach den Stellen 
zu, wo die F-Loͤcher eingeſchnitten find, um ein 
Drittel ſchwaͤcher, und wo die Decke auf den Zargen 


09) 


aufſitzt, halb ſo ſtark, wie auf der Bruſt waren. 


Eben fo war auch das Verhaͤltniß in der Lange. So 


lang der Balken oder Baßſteg iſt, war die Stäfte 


der Mitte beibehalten, von da an nahm ſolche bis 


an die Kloͤtze oben und unten auf die Hälfte ab: dies 
ſes war auch in der Breite beobachtet, daß die 
Backen drei Viertel der Staͤrke und uͤberall am 
Rande die halbe Staͤrke der Bruſt hatten, welches 
zur ſtarken Fuͤlle, Kraft und Klangbarkeit des Tons 


das beſte Verhaͤltniß iſt. Wer aber glaubt, ich ſollte 


die Hoͤhe der Woͤlbung, deren Abfall, und die Staͤr⸗ 


ke des Holzes nach einem? Maaßſtab von hundert 
Theilen auf den Zoll angeben, wie ich ſolche aller; 


dings berechne, der irrt ſich; ich ſchreibe nicht für 


Inſtrumentenmacher, oder ſolche, die ſich mit Re⸗ 


pariren abgeben, ohne ſelbſt welche bauen zu koͤnnen, 


wre” 


ſondern für Muſiker und Dilettanten, um fie mit 


dem richtigen Verhaͤltniß einer guten Geige im All⸗ 


gemeinen bekannt zu machen. 


Der Boden iſt in dem naͤmlichen Verhaͤltniß 
wie die Decke gebaut, und bei den meiſten etwas 
ſtärker von Holz. Ich habe mit dem zu Gotha ver: 
ſtorbenen Concertmeiſter Herrn Ernſt, bei dem ich 

| ar 
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drei Jahre lang Mufit ſtudirte, noch ein Paar 


| Jahre lang die Bauart der vortrefflichſten Inſtru⸗ 


mente nach den Regeln der Mathematik ausgemeſ⸗ 
ſen und berechnet, und daß gedachter Herr Ernſt 


Ye ſelbſt gute Geigen gebaut hat, wird den Leſern wohl ; 
ohnehin ſchon bekannt ſeyn. Wenn dieſe Inſtru⸗ 
mente nicht das Schickſal haben, unter die Haͤnde 


ſolcher Leute zu kommen, wie oben beſchrieben wor: 


den find, fo werden fie in wenig Jahren den Cremo— 
neſern ſehr nahe N 1 


f 


* 


Hieronymus Amatius in Pe von 


dem die aͤlteſten Geigen ſind, hat das ſchoͤnſte 


Ahorn, welches ſehr ſtarkſlammig iſt, verarbeitet 
und ſo viel mir bekannt iſt, die meiſten Böden aus 


Einem Stuͤck. Die Flammen laufen von der linken 


zur rechten Seite etwas abwaͤrts. Die Form von 


ſeinen Geigen iſt groß, und laͤuft in ſehr angenehm 
in das Auge fallenden Bogen von einer Ecke zur an⸗ 
dern fort. Die Ecken ſind an den Zargen ſehr 


ſtumpf und alſo auch am Boden nicht ſehr auswärts f 


gehend; welches ein ſehr ſchoͤnes Anſehn giebt. Der 


Rand am Boden iſt ſehr ſtark, und vollkommen 
ſchoͤn abgerundet; das eingelegte Aderchen; wie in 
allen Italieniſchen Inſtrumenten, etwas ſtark und 
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BR 
der ganzen vollkommenen Bauart, angemeſſen. Die 
Wolbung iſt nicht ſo ganz flach, wie an den Geigen 
von Straduarius; ſondern etwas höher. Sie 
ſteigt von den Holkern, in welchen das Aderchen 
ſitzt, welches auch bei dieſen etwas weiter einwaͤrts 
liegt, als bei allen andern Geigen, fo allmahlich, 
x daß man es nicht glaubt, daß die hoͤchſte Stelle mit 
der Horizontalfläche von Rand und Mitte des Bo⸗ 
dens einen Zoll Staͤrke verlange, um dieſe Woͤlbung 
heraus zu bringen, die doch ganz platt dem Auge | 
vorkommt. Die Zargen find von eben dem ſchoͤn ſtark i 
flammigen Ahornholz, und laufen nicht vom Boden | 
ſenkrecht nach der Decke zu, fondern find fo gefchnits 
ten, daß fie einen Winkel von hundert Grad, mit 
dem Boden machen; welches ſehr ſchoͤn in das Auge 
fällt. Die Ecken an den Mittel: Bügeln find ſeht 
ſtumpf, und es iſt fehr wenig, was die Unten» und 
Ober⸗Buͤgel auf den Ecken auswaͤrts gehen. In⸗ 
wendig ſind die Zargen oben und unten mit uͤber 
einen Viertel Zoll breiten Reifchen von Fichtenholz, 
die ganz ſcharf von Boden und Decke auf die Zar⸗ 
gen auslaufen, verſehen; die vier Ecken an dem 
Mittel⸗Buͤgel, find mit einem und einen halben 
Zoll breiten Fichtenkloͤtzchen verbunden, die vom 
Mittel⸗Buͤgel nach oben und unten ſo zu laufen 


’ 
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daß die innere Linie der Geſtalt einer Italieniſchen 
Guitarre aͤhnlich iſt. Oben, wo der Hals ſitzt, iſt 
ebenfalls ein fichtnes Kloͤtzchen, welches auch von 
den Zargen aus ſchwach zulaͤuft und in der Mitte 


drei Viertel Zoll dick iſt. Eben ſo iſt auch er. 


re, worin das Knoͤpfchen zum Saitenhalter ſteckt, 
gemacht. Die Decke iſt von ſehr gutem Fichten: 
Holz, welches nicht ganz klar⸗jaͤhrig iſt, und wor: 
an die Jahre ſehr gleich ſind, und außen am Rande 


und in der Mitte der Bruſt eine gleiche Breite has 


ben; und es iſt eben die allmaͤhlich ſteigende Woͤl⸗ 
bung, wie am Boden, beobachtet. Die F+ Löcher 
ſind ſehr ſchoͤn, und ſtehen etwas nahe zuſammen; ſo 
daß bei der obern kleinen Rundung die Bruſt nur 
die Breite des Steges hat. Uebrigens ſind ſolche 
nicht weit ausgeſchnitten, und laufen nach oben und 
unten nach dem Punkt ſehr ſchmahl zu. Der Rand 
und die eingelegten Adern ſind eben ſo, wie am Bo— 
den. Der Hals iſt von eben ſo ſchoͤn geflammtem 
Holz, und die Backen am Wirbelkaſten ſehr ſtark 
und vollkommen. Die Schnecke, welche ſehr ſchoͤn 
gerundet iſt, ſtehet ſehr breit mit den beiden mittel: 
fien Punkten auseinander und iſt ohne Zweifel die 
ſchoͤnſte Form, die man an Geigen hat, ſo wie uͤber— 
haupt unter allen mir vorgekommenen Italieniſchen 
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Geigen, die von Hieronymus Amatius in der 


Form die ſchoͤnſten, und mit dem groͤßten Fleiß gear⸗ 


beitet find. Der Lack auf dieſen iſt Bernſteinſir⸗ 


niß, der mit einer kirſchbraunen Laſurfarbe ver⸗ 
ſetzt, aber auf den mehreſten ſehr abgeſprungen iſt. 


Auch giebt es welche, die mahagonyfarbig mit 
Bernſteinlack uͤberzogen find. Dieſe find die aͤlte⸗ 
ſten Geigen aus Cremona, da ſolche in den Jahren f 


1614 — 1620 gebaut und nun zwei hundert Jahr 


alt find, Sie können aber, ihrer feften und guten 


Bauart wegen, immer noch ein halbes Jahrhundert 
ſich ſehr gut halten. Nach dieſem folgte Antoni 


us Amatius, wahrſcheinlich der Sohn des vori⸗ 
gen, von welchem aber nicht viele Geigen mir vor⸗ 


gekommen find. Sie. haben wohl in Italien, 


Frankreich und England ihre Beſitzer. Sie find. 
von den, von dem Vater gebauten nicht viel verſchie⸗ 


den; nur daß er nicht ſo auf das ſchoͤn flammige 


Ahornholz gehalten, wie Hieronymus, aber in 
| der Güte des Tons ſtehen fie jenen nicht nach, wenn 


ſie beim Repariren nicht verdorben worden, wie mir 
einige, die ſehr ausgeſchabt waren, vorgekommen 


find; z. B. eine vom Herzog Ernſt Anguſt von 
Eiſenach fuͤr zwei hundert Ducaten erkaufte, die ich 
durch Auslegen und Verſtaͤrken in Decke und Boden 


» 
mit eh Holz wieder in richtige Verhaͤltniſſe brin⸗ 
gen mußte, weil fie fo verſtüͤmmelt war, daß ſie dem 
Ton nach, nicht mehr fuͤnf Thaler werth war. Von 
dieſem Antoni habe ich, wie geſagt, wenig echte ger 
ſehen und den oben angeführten Schluß daraus ge, 
macht, daß davon wenige nach Deutſchland gekommen 
ſeyn moͤgen. Deſto mehr aber giebt es von Nico⸗ 
laus Amatius, der, im naͤwlichen Zeitalter als 
Antonius Straduarius in Cremong Geigen 
gebaut. Die von Nicolaus zeichnen ſich vorzüglich 
durch ein etwas kleineres Format und durch eine ei⸗ 
gene Woͤlbung aus; ſie laufen von den Holkern, wo 
das Aederchen ſitzt, etwas flach zu; dann ſteigt die 
Woͤlbung bis auf einen Zoll Hoͤhe, von der Hori⸗ 
| zontallinie, wo folche auf den Zargen aufſitzet, etwas 
ſchneller als bei Hieronymus und Antonius 
in die Hoͤhe, und bildet gleichſam einen ſcharfen 
Eſelsruͤcken. Dieſes iſt das vorzuͤglichſte Kennzei⸗ 
chen davon. Uebrigens ſind dieſe Geigen nicht mit 
der. vorzuͤglichen Sorgfalt, wie die von 2 ierony⸗ 
mus gearbeiteten, gemacht; bei dem Einlegen iſt 
nicht der große Fleiß verwandt; auch die Ecken lau⸗ 
fen etwas mehr auswaͤrts; doch iſt der Rand ſehr 
ſchoͤn abgerundet; auch die F⸗ Locher ſind ſehr ſchoͤn 
eingeſchnitten, und ſtehen, wie auf allen Italieni⸗ 


1 
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ſchen Geigen, etwas nahe zuſammen. Die innere 
Bauart bei denen, die nicht durch Pfuſcher verſtuͤm⸗ 
melt ſind, beweiſet, daß er nach richtigen Grund⸗ 
ſätzen der Mathematik gebauet hat. Denn eine 
unverdorbene iſt ſehr gut, und beinahe einer von | 
Straduarius vorzuziehen, weil ſich die Decke 
auf der Baßſeite nicht einbiegt, wie bei jenen. Das 
Holz iſt in allen nicht ſehr klar⸗ zjaͤhrig zur Decke, zu 
den Bodenzargen und zum Hals ſchoͤn geflammtes 
Ahornholz. Der Lack iſt an allen, die ich unter den 
Händen gehabt, roth- gelber Bernſteinfirniß; ei⸗ 
ne braune iſt mir nicht vorgekommen. Die von 
Straduarius zeichnen ſich durch ſehr platte 
Bauart aus. Decke und Boden ſind nicht uͤber ei⸗ 
nen halben Zoll tief ausge woͤlbt, und alſo die flach⸗ 
: ſten unter allen Cremoneſer Geigen. Die unverdor⸗ 
benen haben einen ſehr ſchoͤnen, tiefen und vollen 
Ton. Sie werden von Concertgeigern am meiſten 
geliebt; denn jeder Virtuoſe auf der Geige hat ent⸗ 
weder ſchon eine oder ſcheut keine Koſten, eine zu er 
halten. Der Grund liegt wahrſcheinlich darin, daß 
ein ſehr platt gebautes Inſtrument ſehr ſtark im 
Holze ſeyn kann, und doch eine leichte und kraͤftige 
Schwingung erhält, und daß ein Inſtrument, wel⸗ 
ches ſtark im Holz iſt, A einen weit en Ten 
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hat, als ein ausgeſchabtes, iſt eine ausgemachte 
Wahrheit. Daß aber viele dieſer Inſtrumente auch 
ſchon ſehr verdorben fi fi nd, iſt keinem Zweifel unter⸗ | 
worfen. Denn weil ſie ſehr platt gebaut und nach 
akuſtiſchen Grundgeſetzen ſtark im Holze ſind, und 
ſchwache, nicht lange, nach oben und unten zu lau⸗ 
fende Balken oder Baßſtege haben; fo iſt es bei vie, ö 
len der Fall, daß die Decke ſich auf der G ⸗Saite et⸗ 
was hinein gegeben hat, zumal wenn die Stimme 


85 etwas hoch iſt und auf der Quinten⸗Seite die Decke 
in die Hoͤhe getrieben hat. Wirklich große Tonkuͤnſt⸗ 


ler betrachten dieſen kleinen Fehler, als eine natuͤrli⸗ 
che Folge des Alters, der auch dem Tone gar nicht 
ſchadet, aber Liebhaber, die gern verbeſſern laſſen, wo 
doch nichts zu verbeſſern noͤthig iſt, haben dieſes eben 
erwaͤhnten Umſtandes wegen ihre Geigen auseinan⸗ 
der nehmen laſſen, und durch Einſetzen von ganz 
langen und ſehr hohen Balken die ſehr richtig berech— 
nete Schwingung gehemmt. Iſt kein Holz bei die⸗ 
ſer Gelegenheit herausgeſchabt worden; ſo iſt dieſer 
Schaden von einem mit richtigen Kenntniſſen verſe⸗ 
henen Inſtrumentenmacher wieder zu verbeſſern; iſt 
aber Holz heraus genommen; ſo iſt das Uebel nicht 
ohne Nachtheil fuͤr den Ton zu heben moͤglich. Die 
Wolbung iſt an Straduariſchen Geigen ſehr 
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flach, und ich habe noch keine andern gefunden, die 
nicht Höher als dieſe gewoͤlbt geweſen wären. Die 


Form iſt ebenfalls ſehr ſchoͤn; nur nicht fo ganz 
ſtumpf in den Ecken, als die von Hieronymus. 


Die Ecken und der Rand find ebenfalls ſehr vollkom⸗ 


men und das Aederchen noch ſtaͤrker, als an jenen, 
und auch nicht ſehr weit außen am Rande eingelegt. 


Die F⸗Loͤcher find ſehr ſchoͤn eingeſchnitten, und ſte⸗ 


hen ebenfalls etwas nahe zuſammen, wie es an allen 


echten Italieniſchen der Fall iſt; zu dem Boden, den 


Zargen und dem Hals iſt ſehr ſchoͤnes, flammiges 


Ahornholz und der Lack dunkelbrauner Bernſteinfir⸗ 


niß. Auf einigen auch gelbbrauper, doch weit 


oͤfter dunkelbrauner. Einige giebt es, welche in der 
Form den Inſtrumenten von Hieronymus Ama⸗ 
tius ſehr nahe kommen und auch etwas höher ger 
baut find, als die vorigen. Dieſe haben einen mas 


hagonyfarbigen Bernſteinlack. — oſe ph Quar⸗ 


nerius hat auch ſchoͤne Geigen gebaut. Sie ha⸗ 


u in der Form ſo wie auch in der Woͤlbung mit 
denen von Nicol. Amatius ſehr viel aͤhnliches; 


auch im Einſchnitt der F-Loͤcher, und den naͤmli— 


chen hochgelben Bernſteinfirniß. Dieſe, ſo wie 
auch die von Rutgeri und Alwany ſind nur 
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ſehr wenig von einander unterſchieden, ſo daß es ge⸗ 
nau zu beſchreiben ſehr ſchwer iſt. 
Die Geigen von Jacob Steiner in 1 Ap⸗ | 
ſam weichen eben ſowohl im Aeußern, als auch im 
Ton von den Cremoneſern ab. Sie ſind höher ge⸗ 
baut, und haben eine ganz andere Berechnung der 
Staͤrke. Die richtigſte Vergleichung iſt wohl dieſe, 
daß der Ton einer Cremoneſer Geige, einer Clarinet— 
te, und der einer Steinerf chen einer Flöte Ah 
lich ſey. Die Decke iſt noch Höher als der Boden 
gewoͤlbt, und laͤuft die Hoͤhe, wo der Steg ſteht, 
gerade auf die Haͤlfte der Laͤnge, nach dem obern 
oder breitern Theile fort, dann verliert ſich ſolche bis 
N zum Rande. Der Breite nach geht die Oberflache 
ſo breit als der Steg iſt, ziemlich gleich, alsdann 
fällt ſolche bis zum Rande ab. So iſt es gleichfalls 
oben nach dem Halſe zu, und auch auf dem breiten 
Theile. Der Rand iſt ſehr ſtark und rund, und das 
Aederchen etwas naͤher am Rand eingelegt, als an 
den Cremoneſern, auch etwas ſchwächer als an je⸗ 
nen, welche ſehr ſtark eingelegt find: die F⸗ Loͤcher 
ſind vorzuͤglich ſchoͤn, und die obere und untere R Run⸗ 
dung iſt ganz kreisfoͤmig. In der Länge find fie 
etwas kuͤrzer als an den Cremoneſer Inſtrumenten. 
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Der Hals iſt vorzuͤglich ſchoͤn, und die Schnecke ſo 
rund und glatt, daß ſie wie gedreht ausſieht; auch | 
fi ind einige mit Loͤwenkoͤpfen, die auch ganz herrlich 
geſchnitten ſind. Die Zargen und der Boden ſind 
von dem ſchoͤnſten geflammten Ahornholz gearbeitet; 

| der Lack iſt ebenfalls Bernſteinla ack und die Farbe 
roth gelb; auch bei einigen der Kaſten dunkelbraun 
und die Decke hochgelb. Dieſes ſind die richtigſten 

Kennzeichen. — Zettel findet man ſelten darin, 
und ſind ſolche in echten bloß geſchrieben; gedruckte 
findet man nur in nachgemachten Tiroler Geigen, 
in den Cremoneſern ſind ſie aber alle gedruckt. 


Die Tiroler nachgemachten Cremoneſer und 
Steiner ſind vorzuͤglich an dem ganz klar⸗jaͤhri⸗ 
gen Lerchen⸗Baumholz zu erkennen, welches ſich von 
dem Italieniſchen, welches nicht ſo klar iſt, ſehr un⸗ 
terſcheidet. Ueberdem find dieſelben etwas niedriger 

in den Zargen; auch iſt der Rand nicht fd ſtark 
und vollkommen, und das Aederchen um vieles 
ſchwaͤcher, auch weiter außen am Rande eingelegt, 
welcher auch nicht die ſchoͤne Rundung, ſondern | 
mehr eine eckige Form hat. Die F- Liner find, 
8 ziemlich aͤhnlich nachgeſchnitten; die Form iſt auch 
nachgeahmt, aber die Woͤlbung iſt ganz falſch. 


Menſchen am haͤufigſten angeführt. 
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Denn wie wohl Jacob Steiner darin ſtehet, 
ſind ſie doch ſehr flach und die mit Cremoneſer Zet— 
teln hingegen oft hochgewölbt. Zu den Zargen, 
Boden und Hals iſt bei den meiſten kein flammiges, 
ſondern ganz ſchlichtes Ahornholz genommen, die 
Schnecke am Hals iſt ſehr jung gegen den italieni⸗ 
ſchen geſchnitten und alles iſt im Verhaͤltniß der voll⸗ 
kommenen und echten gegen die nachgemachten wie 
drei Viertel zu Eins zu betrachten. Eins der vor— 


nehmſten Kennzeichen aber iſt noch dieſes: daß alle 
Tiroler Geigen einen ſchwachen Spirituslack und 


eine mehr in das grau- gelbe fallende Farbe haben, 
die, um ihnen ein altes Anſehn zu geben, ganz 


ſchwach lackirt iſt, und ſich bald abfuͤhrt; indeß 


der ſtarke Oelfirniß auf den alten, Italieniſchen 
Inſtrumenten, wenn ſolche auch recht gerieben wor⸗ 
den ſind, noch ſehr feſt und dauerhaft ſitzt. Dieſes 


moͤgen beſonders diejenigen ſich merken, die nicht 


gerade Gelegenheit haben, Vergleiche zwiſchen meh⸗ 
reren Geigen anzuſtellen. Wenn ſie nur Bernſtein⸗ 
firniß von Spirituslack zu unterſcheiden wiſſ en; ſo 
kann ihnen keine Tiroler Geige fuͤr eine Italieniſche a 
aufgehaͤngt werden; und mit dieſen werden die 


31 Y an 

Nun will ich noch kuͤrzlich die! Deutschen In⸗ 
ſtrumentenmacher anfuͤhren, die nach Cremoneſer 
Form, aber unter ihrem eigenen Namen gebaut ha— 
ben. Bachmann in Berlin, Georg Schon— 
ger in Erfurt, Jauch in Dresden, Haſſert in 
Eiſenach, Concertmeiſter Ernſt in Gotha, Art 
mann in Wegmar, bei Gotha, Binterna— 
gel in Gotha, Fritzſche in Leipzig, Hung er in 
Leipzig, ulricus Eberle in. Prag. Carolus 
Helmar in Prag, Schmi dt in Caſſel. 

Nach Jacob Steiner haben Stadelmann 
in Wien, und We thalm in Nuͤrnberg am meiſten 
gebaut; beide aber auch unter ihren Namen. Sie 
haben auch den hochgelben Bernſteinſirniß auf ihre 
Inſtrumente geſetzt, wodurch ſolche noch mehr Aehn⸗ 1 
lichkeit mit den Muſtern, denen fie nachgebildet wor⸗ 
den, haben. Auch die nach Cremoneſer Form ge⸗ 
bauten, von Jauch, Haſſert, Bachmann, | 
Straube, Hunger, Eberle und Helmer, 
ſind mit Bernſteinfirniß lackirt, und dadurch ihren 
Muſtern um ſehr vieles näher gekommen als die Ti⸗ 
roler; bis auf die Inſtrumente von Egitia 


Klotz, die ſich in allem, und Bo durch Bernſtein⸗ 
lack auszeichnen. 


& 

Die oben angegebenen Kennzeichen von Cremo⸗ 
neſer und Steiner ſchen Geigen finden auch auf 
4 Bratſchen und Baͤſſe Anwendung. Nur daß ſolche 

3 Inſtrumente noch ſeltener ſind, als Geigen. Baͤſſe 
ö habe ich nur ſechs Stuͤck auf meinen n Reifen in Ar⸗ 
beit gehabt, und zwei Cremoneſer Bratſchen und 
eine Steinerſche, welche der verſtorbene Capellmeiſter 
Herr Stamitz, beſaß. 5 Neue Geigen nach Cre⸗ 
moneſer Art, habe ich nur einige für die Kapelle in 
Weimar, und ſechs Stuͤck, nebſt einer Bratſche und 
einer Baßgeige fuͤr die Köngte Kapelle in Kopenha⸗ 
gen gebaut. Mehrere zu verfertigen wurde ich durch | 
den Umſtand verhindert, daß die verſtorbene Herzo⸗ 
gin Amalie von Weimar im Jahr 1788, die 
Guitarre mit nach Weimar brachte, die ich gleich 
1 fuͤr mehrere adliche Perſonen nachbauen mußte, und 
die denn bald in Leipzig, Dresden und Berlin ber 
kannt wurden, wo ich ſechzehn Jahre lang nicht 
genug fertigen konnte „ um 92 Beſtellungen zu ge⸗ 
nic e | | 


Bei diefer Gelegenheit muß ich bemerken, daß 
die erſten Guitarren bloß fünf Saiten hatten. Der 
zu Dresden verſtorbene Herr Capellneiſter Nau⸗ 
MER e die erſte Guitarre mit der ſechſten 


! 
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tiefen E⸗Saite, die ich ihm gleich verfertigte. Von 
dieſer Zeit an wurden alle Guitarren zu ſechs Sai— 
ten gebaut. Dieſe verbeſſerten Inſtrumente haben 
die Freunde derſelben Herrn Naumann zu danken. 


7 


Da aber nun ſeit zehn Jahren ſehr viele „theils 
Inſtrumentenmacher, theils Tiſchler, dieſelben nach- 
bauen; ſo habe ich dieſes Geſchaͤft ſeit dieſer Zeit 
nicht mehr betrieben, und uberlaſſe, wenn welche 
von mir verlangt werden, die Verfertigung meinen N 
Soͤhnen in Jena und Halle, die ſich damit ſehr be⸗ 

ſchaͤftigen. Die uͤberſponnenen D⸗ und G Saiten 
ſind eine kleine Verbeſſerung von mir. i Denn auf 
der aus Neapel mitgebrachten, war ein ſtarkes Gei⸗ 5 
gen: D, als D⸗Saite aufgezogen, und nur das A 
uͤberſponnen. Da ich nun durch Bauen und Wieder⸗ 
herſtellen verdorbener Bogeninſtrumente mehr Nu⸗ 
zen zu ſtiften hoffe; fo werde ich meine noch übrige 
Lebenszeit darauf verwenden. 


— 


( 


Vierter Abſchnitt. | 


Bon der Ausbeſſerung, von der Erbaltung , und von 
dem Ausſpielen der Inſtrumente. 
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235 Nunmeses will ich die nothwendigen Regeln an⸗ 


fuͤhren, die man bei fehlerhaften Inſtrumenten zu 
beobachten hat, wenn etwas Gutes daraus werden 


ſoll. Hier komme ich auf das, was Herr Schu⸗ 


bert im ſieben und vierzigſten Stuͤck der muſikali⸗ 


ſchen Zeitung im Jahr 1803 in einer beſondern Ab⸗ 
handlung zu liefern verfprochen hat. Ob ſolches ge⸗ 


ſchehen, iſt mir unbekannt. Das Abnehmen der 
Decke iſt praktiſchen Inſtrumentenmachern hinrei⸗ 


chend bekannt. Wenn nun das Inſtrument zerlegt 


iſt, fo muͤſſen Decke und Boden mit dem doppelten 


| Taſtenzirkel unterſucht werden, ob beide gleiches 


Verhaͤltniß in ihrer Stärke gegen einander haben, 
und ob die Bruſt der ſtaͤrkſte Theil iſt. Auch muß 
der Boden im Mittel, fo breit als der Steg iſt, we: 


nigſtens oben fo ſtark als die Decke ſeyn. Iſt dieſes 


richtig und die Backen ſind nur um ein weniges 
ſchwaͤcher, und laͤuft dieſe Staͤrke nach dem Rande 
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gin bis auf halbe Stärke der Bruſt, bis dahin, wo 
die Decke aufſitzt, auf allen Seiten in Decke und 
Boden „auch oben und unten um die Kloͤtze herb, 
ſo fort, ſo iſt in mathematiſcher Hinſicht der Bau 
in der Hauptſache richtig. Hat dieſes Inſtrument 
dennoch Fehler in der Ausarbeitung, weswegen es 
verbeſſert werden ſoll, ſo iſt bei einer ſchweren An⸗ 
0 gerade oder, Härte des Tons der Fehler am Balken, 
der durch zu viel Laͤnge die Schwingung der Decke 
verhindert. Auch dieſes, wenn er zu weit im Mit⸗ 
tel, und nicht mehr unter dem Fuße des Steges 
ſteht, verurſacht eine ſchwere Anſprache, weil der 
Balken die Erſchuͤtterung dann nicht unmittelbar 
vom Steg, ſondern erſt von dem neben ihm liegen⸗ 
den Holz erhaͤlt, und dieſe alſo nicht ſo kraͤftig auf | 
ihn wuͤrken kann. Auch iſt bisweilen bei aller ans 
ſcheinenden Regelmaͤßigkeit das Ganze doch zu 
ſchwach gearbeitet. Jede andere Woͤlbung, ſie ſey 
hoͤher oder flaͤcher, erfordert andere Verhaͤltniſſe, und 
dies iſt der Umſtand, worin oft gefehlt wird. Denn 
die meiſten bekuͤmmern ſich darum nicht. Dies ver⸗ 
ſtanden aber die Italieniſchen Geigenmacher und 
Jacob Steiner im vollkommenſten Grade, wes⸗ 
wegen auch 1 Inſtrumente bey ihrer maſſiven und | 
C 2 


„%%%; 
fetten Bauart, doch einen zußerſt kraͤftigen Ton ja 
ben, der aus der richtigen Schwingung entſpringt. 
Inſtrumente, die zu ſchwach ausgearbeitet ſind, und 
wo Decke und Boden in Anſehung ihrer Stärke, die 
mit der Woͤlbung in richtigem Verhaͤltniß ſeyn muß, 
nicht gehoͤrig befchaffen find, konnen in keinem voll⸗ 
kommen guten Zuſtand gebracht werden. Der Bal⸗ 
ken muß unter dem linken Fuße des Stegs liegen, 
und nach dem ſchmalen Theile zu ein Viertel Zoll 
näher nach der M ittelfuge, und oben um ſo viel wei⸗ 
ter nach den Backen hinlaufen, ſo daß er den Jah⸗ 
ren nach einen halben Zoll der Breite der Decke ſo— 
gleich in Schwingung bringt. Dieſe Lage findet an 
allen guten Inſtrumenten ſtatt. Auch ohne Balken 
und Stimme verträgt eine nach Cremoneſer Woͤl— 
bung und Holzſtaͤrke gearbeitete Geige die volle 
Stimmung, ohne eingedruͤckt zu werden, und folg⸗ 
lich dienen Balken und Stimme nicht zur Befeſti⸗ 
gung des Inſtruments, ſondern zur Fortpflanzung 
der Schwingung. Es waͤre aber zu wuͤnſchen, daß 
dieſe Schwingung ſelbſt, ihre Entſtehung und Fort⸗ 
pflanzung von einem ſachverſtaͤndigen Mathematiker 0 
genau unterſucht wuͤrden, weil dieſes, meines Bi 
ſens, noch nicht vollkommen ausgemittelt iſt. 
N F P 2 
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Daß der Balken nicht zu lang ſeyn darf, iſt 
eine Hauptregel. Denn font. hemmt er die Schwin: | 
gung, welcher Fehler dann auf der 105 Saite am 
merkbarſten durch Schwaͤche und wenige Kraft gegen 


| die andern Saiten ſich zeigt, welche zwar alle dabei 


verlieren aber nur nicht ſo auffallend. Hauptſaͤch⸗ 
lich verliert auch dadurch der Nachklang des Tons. 


A Auf manchen Inſtrumenten giebt die D⸗Saite das 
P und Fis ganz ſtumpf und pochend an. "Dies rührt 
daher, daß, einer falſchen Theorie zufolge, das In⸗ 


ſtrument in dem Backen nur halbe Holzſtaͤrke gegen 
die Bruſt haben ſoll; welches auch öfters durch 
Nacharbeiten verurſacht wird. Iſt ſolches ein In⸗ 
ſtrument von Güte und Werth, fo kann auf keine 


andere Art dieſem Fehler abgeholfen werden, als 


durch geſchicktes Auslegen mit altem dazu paſſenden 
Holze; iſt es aber nicht gerade eins von den vor⸗ 
zuͤglichſten Inſtrumenten, ſo iſt eine neue Decke die 
beſte Abhuͤlfe dieſes Schadens. 

Iſt ein Inſtrument auf der Bruſt ausgeſchabt, | 
jo entdeckt ſich ſolches durch den Mangel an 
Schwingung in Anſehung der A-Saite, und es 


zeigt ſich bei C und Cis, was oben von Fund Fis 


auf der D⸗Saite angegeben worden iſt. Nur 


— 
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durch Wicderherſelung er richtigen Honk, 
. dann helfe 5 


Die unregelmößigen enen aͤußern 
ſich am meiſten bei ſolchen Toͤnen, die keine Ver⸗ 
wandtſchaft mit leeren Saiten haben. 


ä Das Auslegen ſolcher Geigen erfordert viele 
792 Geſchicklichteit, und beſonders auch chemiſche Kennt⸗ 
niſſe, um einen eim zu bereiten, auf dem die feuch⸗ 
te Luft nicht wirken kann. Sonſt werden ſolche Ins 
ſtrumente launig und wetterwendiſch, nachdem die 
Luft iſt. Auf einem innerlichen Fehler muß ich noch 
aufmerkſam machen, welcher darin beſteht, daß 
nicht ganz regelmaͤßig gebaute Geigen in der Decke 
am Klotz herum oft ſtaͤrker als auf der Bruſt ſind. 
Dieſe Bauart ſchadet außerordentlich und hemmt die 

Schwingung der Decke. 


Hat ein Inſtrument durch bine gekommenes 
Oel oder andere Fettigkeit Schaden gelitten; ſo muß 
ſolches aufgeloͤſt und wieder heraus gezogen werden, 
wozu die Chemie die Mittel an die Hand giebt. 


Ich gehe nun auf die äußern Theile der Geige 
aher. Der Hals iſt bloß EN Anleimen und al 


} 
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durch e einen Nagel oder eine Schraube an den Koͤr⸗ 
per zu befeſtigen, weil er ſonſt nicht anders abgenom⸗ 
men werden kann, als wenn die Decke abgenommen 
wird. Steht der Hals richtig, ſo muß die Ober⸗ 
flaͤche des Griffbrettes mit demſelben parallel laufen. 
Denn iſt das Griffbrett nach dem Koͤrper zu ſtaͤrker, 
| jo wird das Spielen beſonders in der Applicatur er⸗ 
’ ſchwert. Das Griffbrett wird am beſten maſſiv aus 5 
Ebenholz gemacht, weil ſich die belegten wenn ſie 
ausgegriffen ſind und wieder abgerichtet werden müfs 
jen, nicht ſo lange halten. Dieſes Abrichten kann 
bei einem anhaltenden Spieler wohl, alle Jahre noth⸗ | 
wendig werden. Die Woͤlbung des Griffbrettes 
muß ſich genau nach dem Stege richten. Iſt es zu 
flach, ſo kommt A und D zu hoch davon abzuliegen, 
wo denn leicht bei hohen Saͤtzen die benachbarten 
Saiten mit angeſtrichen werden; iſt es zu rund, ſo 
liegt die Quinte und G zu hoch, und wollte man den 
Steg ſehr rund machen, fo würde es in der Ges 
ſchwindigkeit des Spiels hinderlich ſeyn. Die Laͤnge 
muß bis an die Ecken des Mittel⸗Buͤgels des Koͤr⸗ 
pers gehen. Der Sattel muß uͤber das Griffbrett 
nur einen ſchwachen Meſſerruͤcken breit erhaben ſte⸗ 
hen und die Saiten muͤſſen ſo eingeſchnitten werden, 
daß die Quinte um ein Kartenblatt dick von dem 
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| Griffbrett abliegt, das A, D, und G, jedes im Wer a 
haͤltniß etwas mehr, weil die E⸗Saite die mehreſte 2 
Spannung hat, und die kleinſten Schwingungen | 
macht, die andern Saiten aber leichter auf das 
5 Griffbrett aufſchlagen Von da an, wo der Hals | 
aufhört, muß das Griffbrett inwendig hohl. und aus⸗ 
geſtochen ſeyn und nach dem Ende zu immer fihwäs 
cher werden, und ſchadet dies nicht, weil das Aus⸗ 
greifen und Abrichten nur bis gegen das Ende des 
Hale ſtatt findet. e 


Der Saitenhalter muß ebenfalls von Ebenholz 
| gemacht werden, und am beften mit großen Löchern 
und Einſchnitten, worein die Saiten gehaͤngt wer⸗ 

f den, doch muß die Entfernung derſelben ſo ſeyn, daß | 
fie nach dem Stege zu nur etwas weniges weiter 

auseinander gehen, fonft ziehen folche den Steg 

leicht bei dem Stimmen vorwaͤrts. Der Saitenhal⸗ 
ter muß zwei Zoll vom Stege entfernt ſeyn, und 
wird am beſten mit einem doppelten, mit einer 
: Quinte uberſtrickten D durch Anhängen, an den 
5 Knopf Seiefigee SET 


. Der Steg iſt eins der vorzuͤglichſten Stücke, 
und muß jedem Inſtrument angepaßt werden. Das 


2 
, a , « 
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beſte So dazu iſt das ſpr Scktiche Abornhetz, wel 
ches nicht zu weich und nicht zu hart ſeyn darf. Die 
Jahre des Holzes muͤſſen der Breite nach gehn, und 
er darf oben nur halb ſo ſtark als an den Fuͤßen ſeyn. 
Die Hoͤhe des Steges muß ſich genau nach dem In⸗ 
ſtrumente richten, und man kann hieraus ſehen, ob 
ein Inſtrumentenmacher ſein Fach wiſſenſchaftlich 
oder bloß practiſch betreibt. Denn die Lage muß 15 


ganz darnach eingerichtet werden. Ein zu hoher, & 


zu ſtarker Steg macht den Ton ſtumpf und ſchwer 
in der Angabe. Iſt er zu niedrig ſo wird der Ton 
zu hell und ſchreiend, wodurch die Kraft und Fuͤlle | 
des Tons verloren geht. Hat nun der Steg ſeine 
richtige Hoͤhe, ſo muß man, wenn ſich das Griff⸗ 

brett ſenkt, durch unterlagen unter daſſelbe, oder 
wenn es viel beträgt, durch Zurüͤckſetzen des Halſes 
ſich helfen, und ja nicht durch Abnehmen am Stege, 
denn dadurch verliert das Inſtrument am Tone. 
Bei einer guten noch nicht ausgeſchabten Geige iſt g 
ein etwas hoher Steg nothwendig, weil ſolcher eine 
ſtaͤrkere Schwingung hervorbringt, und dieſe hier 
erfordert wird. Aber freilich macht auch ein ſolcher 
Steg jeden Fehler hoͤrbarer. Ueberhaupt iſt der 
Druck der Saiten ftärfer, wenn der Steg höher iſt. 
Sind aber Inſtrumente verftämmel ‚und fehebaßz 


1 ſo laͤßt ſich dieſes 1 eihen niedrigen Steg etwas 
verbergen, aber freilich verliert dann der Ton an 
Wat 


Die Stimme darf nicht zu hoch ſeyn, weil ſie 
dann die Decke in die Hoͤhe treibt, und auch nicht 
ſo niedrig, daß ſie beim Abnehmen des Steges um⸗ 
faͤllt. Auch muß ſie auf allen Beruͤhrungspunkten 
der Decke und des Bodens aufſtehen, welches un⸗ 
glaublich viel zum guten Ton beitraͤgt. Ich habe 
ſelbſt durch eine richtige Stimme manchem bedeu⸗ 
tend ſcheinenden Fehler eines Inſtruments abgehol⸗ 
fen. Der richtige Stand der Stimme iſt bei guten 
Inſtrumenten einen halben Zoll hinter dem rechten 
Fuße des Steges. Bei fehlerhaften kann ſie aber 
etwas naͤher geſetzt werden, um dadurch mehr Seftige 
keit und einen Teidlichen Ton zu erhalten. © 


Die Locher zu den Wirbeln duͤrfen nicht zu ko⸗ 
niſch gebohrt ſeyn; die letztern muͤſſen mit Huͤlfe der 
Feile eingepaßt werden. Am beſten werden ſie aus 
Buxbaum oder Ebenholz gemacht. Wenn ſie ſehr 
glatt werden, und nicht gut ſtehen wollen, ſo iſt es 
ſchaͤdlich, ſie mit Geigenharz zu Runen; Krelde iſt 
weit beſſer dazu. N > 


a)» 


Alle obigen Regeln finden größten Theils auch 
5 bei Bratſchen und Baͤſſen Anwendung; weil dieſe 
eben die Bauart haben, wie die Geigen und nach 
den nämlichen Regeln eingerichtet find. Oft werden 
Bratſchen aus der ſogenannten Viole d Amour ge⸗ 
macht, aber dieſe Inſtrumente ſind ihrer Bauart 
nach zu einem ſanften und ſchwachen Ton geeignet; 
und haben als Bratſchen einen naſſigen Ton, eben 
fo wie Baͤſſe, welche aus der Viola di Gamba ges 
macht worden. Dieſe Inſtrumente fü ſind daher hoͤch⸗ 
ſtens nur zum Quartett zu gebrauchen. 
Wenn der Muſiker oder Liebhaber auf dieſe 
hier angefuͤhrten Regeln genau Achtung giebt, wo 
er in die Nothwendigkeit geſetzt iſt, an ſeinem In⸗ 
ſtrumente, ohne einen erfahrnen Inſtrumentenma⸗ 
cher in der Naͤhe zu haben, Etwas machen zu laſſen, 
ſo wird er den Vortheil davon haben, daß ſolches we⸗ 
nigſtens e eee werden kann. 


Daß nicht alle Geigenmacher auch 55 Spieler 
ſi nd, um ſelbſt die Inſtrumente gehoͤrig probiren zu zu 
koͤnnen, ſondern ſich erſt von Muſikern, uͤber den 
Gehalt ihrer Arbeit muͤſſen belehren laſſen, iſt ſehr 

zu bedauern. Denn wie verſchieden iſt der Ger 
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ai ſchmack, und von welchen Vorurtheilen ſind (ter 
eingenommen! Der eine hält ein Inſtrument fuͤr 


vorzu glich gut, wenn es recht ſchwach ausgearbeitet 


iſt, und leicht in der Hand liegt; aber das iſt ger 


rade der groͤßte Schaden fuͤr das Inſtrument. Der 
andere waͤhnt, ein Inſtrument gewinne dadurch im 
guten Ton, wenn es erſt zerbrochen und dann wie⸗ 


der zuſammen geſetzt würde; aber dieß iſt falſch, 
denn der Leim iſt nur ein Mittel, getrennte Holztheile 


— 


wieder zu vereinigen, kann aber nicht die Schwin⸗ 


gung befördern. Vermuthlich iſt einmal ein fehler⸗ 


haft gebautes Inſtrument von einem geſchickten In⸗ 
ſtrumentenmacher reparirt, und zugleich dem Fehler 
abgeholfen worden! dann kann es freilich beſſer als 


vorher geworden ſeyn. Denn ein gutes Inſtrument 
kann allerdings, wenn es nicht zu ſehr verſtuͤmmelt 
iſt, durch die Hand eines geſchickten Kuͤnſtlers, ſo 


hergeſtellt werden, daß es ſeinen guten Ton ohne 


merklichen Verluſt wieder bekoͤmmt. Nur kann 
durch Zerbrechen und wieder Zuſammenleimen kein 
beſſerer Ton erzeugt werden. Noch andere laͤcherli— 
che Verſuche von Nichtkennern ſind dieſe, daß fie 
durch Veränderungen an Stimme und Steg ihre 
| Inſtrumente ſo lange plagen, bis ſie nicht mehr 
klüngen wollen. Dann gehen fie zu einem Inſtru⸗ 


* 


i 


/ 


459, 
mentenmacher, der ihre Schwachheit benutzt, und 
ihnen vorſpiegelt, das Inſtrument ſey zu ſchwach im 
Holz, und daher einſetzt, wo dies gar nicht noͤthig 
iſt; oder: der Balken ſey zu ſchwach und kurz. Es 
wird dann geaͤndert und Geld daran verdient. Aber 
das alles hilft nur fo lange, bis die Koſten vers 
ſchmerzt find. Dann gehen die Verſuche mit Stims 
me und Steg aufs neue an; bis das Inſtrument 
als abgenutzt und untauglich zuruͤckgelegt oder ver⸗ 
tauſcht wird. Dieſes Schickſal wuͤrden ſelbſt Kr i⸗ 
tzers, Rohdens oder Spore s und Moͤh⸗ 

ſers Concertgeigen haben, wenn ſolchen das Uns 
gluͤck begegnete, in die Haͤnde di eſer Herren zu kom⸗ 
men. Aber davor iſt geſorgt. Dieſe Maͤnner die den 
Werth ihrer Inſtrumente kennen, halten auch dar⸗ 
auf, wie auf das Auge im Kopfe, und kommt keine 
in ſolche Haͤnde. Dieſe verderben noch mehr, als 

durch unvorſichtiges Repariren geſchieht, und ſcha⸗ 

den ſich und andern Muſikfreunden gar ſehr. Ich 

habe vor einem halben Jahre „ zwei ſolche, in einer 


ſolchen muſikaliſchen Werkſtaͤtte geweſene Tiroler ö 


Geigen bekommen, die mich uͤberzeugten „daß die 
Herren den Alchimiſten gleichen, die aus Blei Gold 
machen wollen, aber nur Aſche 95 So geht 
ts ihnen mit den Inſtrumenfen, 
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Einige andere ſehr nachtheilige Verſuche, Geis 
gen zu verbeſſern, ſind mir noch vorgekommen. 
Man hat naͤmlich die Decke mit Leim und gepulver⸗ 
tem Glas ausgeſtrichen. Hierdurch erreicht man 
aber ſeine Abſicht nicht; vielmehr verdirbt man das 
Inſtrument. Jedoch kann man dieſem Schaden 
noch abhelfen. Einen andern und unverbeſſerlichen 
Schaden aber hat ein zu Halle verſtorbener Clavier⸗ 
macher den Geigen beigebracht, vermuthlich in der 
Idee, die Inſtrumente waͤren zu alt, und das Holz 
hätte alle Kraft zum guten Ton verloren. Dieſe 
nun zu erſetzen, loͤſte er Harz in Kuͤhnoͤhl auf, und 
traͤnkte die Inſtrumente damit. Sie waren gaͤnz⸗ 
lich verdorben, und es iſt fuͤr die Geigen gut, daß 
dieſe Kunſt mit Herrn Weickert abgeſtorben iſt. 
Denn ich habe noch keinen Machfelger entdeckt. 


Andere eben o lächerlich Versuche, mit Lack, 
Eyweiß, und dergleichen die Poren zu verſchließen, 
Querbalken in die Decke und Boden zu ſetzen, die 
Stimme auf einen ſtarken Querbalken zu ſtellen, 
un mehr dergleichen, zu beſchreiben, waͤre wider 
meinen Zweck, der dahin geht, das Publikum gegen 


die unvorſichtigen Kuͤnſteleien ſolcher Menſchen, des, 


nen es an wahrer Kenntniß fehlt, und die nicht 


m) 


wiſſen, was den Vuſtrunienten gut oder ſchaäͤdlich ſſt, 


zu warnen. Man muß lieber einen kleinen Feh ler 
eines guten Inſtruments in Geduld Ram, os 
daſſelbe n ausſetzen. 


a * 


Nun wil ich noch kürzlich zeigen, was man zur 


Erhaltung ſeines Inſtruments zu thun hat. Es iſt 


durchaus nothwendig, ein gutes altes Inſtrument 


in einem Futteral von Holz, welches mit wollnem 
Tuch oder Flanell ausgefuͤttert iſt, zu verwahren. 
Denn die zu große Waͤrme im Sommer, ſo wie im 


Winter die zu ſchnelle Abwechſelung von Kaͤlte und 
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Waͤrme, iſt ſchaͤdlich. Die zu große Hitze macht 
das Holz ſproͤde und hart anſprechend im Ton, auch 
trocknen die Saiten zu ſehr aus, und geben keinen 
ſanften Ton von ſich. Im Winter hat zu große 
Stubenwaͤrme dieſe naͤmlichen Folgen, und wenn 
ein Inſtrument im Winter ohne Futteral von einem 
Hauſe zum andern geſchafft wird; ſo ſchwitzt es, 
wenn es wieder aus der Kaͤlte in die Waͤrme kommt, 


und der Staub, ſowohl inwendig als auch aͤußerlich, 


backt durch den Schweiß an und bildet eine Kruſte, 5 


die nur mit Schachtelhalm los zu bringen iſt. Noch 


mehr ſchaden aber im Sommer, wenn das Inſtru⸗ 


ment nicht im Futteral verwahrt wird, die Fliegen; 


— 


0 


wecche durch die + Löcher kriechen, inwendig Decke s 


und Boden in einigen Jahren fo mit Koth beſchmie⸗ 


ren, daß das So fich wie EEE in | 


ueberhaupt muß ein afrumene ſehr reinlich | 
gehalten, und der Staub von dem Geigenharze mit 
einem leinenen Tuche fleißig abgeputzt werden. Auch 
inwendig kann man daſſelbe alle halbe Jahre mit ei⸗ 
ner Hand voll Gerſtenkoͤrner, die man etwas warm 
macht, und durch die F⸗Loͤcher einſchuͤttet, reinigen. 


Wenn man naͤmlich das Inſtrument gehoͤrig damit 
ſchuͤttelt; fo hängt ſich der inwendige Staub an die 


Koͤrner an, und geht mit ihnen zu den 8. Loͤchern 


wieder Ban | 45 en 40 
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Die Saiten lange gut und wohlklingend zu er⸗ 
bien; iſt es nothwendig, daß man in der Saiten, \ 
Schachtel, in der Blaſe bei den vorraͤthigen Saiten, 
die mit Mandeloͤhl feucht erhalten werden muͤſ⸗ g 
ſen, ein Stuͤckchen Taffent hat, und nach jedesmali⸗ 


gem Spielen, wenn man das Inſtrument in das 


Futteral legen will, die Saiten mit dieſem, mit 


Mandeloͤhl angefeuchteten Taffent die Saiten vom 


Stege bis zum Sattel abwiſcht, und fo das In⸗ 


0 ſtrument in den Kaſten legt, und, wenn man es 
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wieder brauchen will, mit einem feinen leinenen 
Tuche das Oehl abwiſcht; vorzüglich auf der Stelle, 
wo mit dem Bogen geſtrichen wird. Wer ſolches thut 
wird folgenden Vortheil davon haben. Erſtlich wer⸗ 
den die Saiten, die eine Nahrung dadurch erhalten, 
nicht austrocknen, ſondern immer eine ſanfte Angabe 
im Tone behalten; und dann werden ſolche nicht auf 
dem Griffbrette die Feuchtigkeit der Finger annehmen, | 
die doch bei jedem Menſchen ausduͤnſtet und ſich in 
die Saiten zieht, ſo daß dieſe davon ſchmutzig und 
falſch werden, und auf den Strich, wenn ſich das 
Geigenharz ſehr anlegt, einen kratzenden oder auch 
wohl pfeifenden Ton geben. Dies wird hierdurch 
vermieden. | ah 
Dieſe Behandlung der Geigen war bei dem 
Concertmeiſter Ernſt, wo ich die Muſik lernte, 
gebräuchlich, und dieſes Verfahren, das ich jedem 
Kuͤnſtler und Muſikfreunde angerathen, mit dem ich 
Geſchaͤfte gehabt habe, hat allgemeinen Beifall er⸗ 


2 


halten. Vorzuͤglich hat es auch auf der G. Saite ſeht 


guten Nutzen, weil dieſe im Sommer, bei großer 

Hitze, wenn auch die Saite noch ſo gut ausgedehnt 

war, ehe fie zum G uͤberſponnen wurde, dennoch 
i Ä D | | 


* 
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zuſammen trocknet, ſo daß der Drath⸗ (of wird. Auch 


dies wird hierdurch verhindert. Denn durch den 
Drath zieht doch die Saite auch etwas 7 an fi 5 


5 und trocknet 5 ganz aus. 


Die vorraͤthigen Saiten verwahrt man am be⸗ 
fen in einer blechernen Buͤchſe, in der man die mit 
Mandeloͤhl angefeuchteten Saiten, in eine Kalbs⸗ 


oder Schweinsblaſe eingeſchlagen, aufhebt. Die ber 
ſten Saiten, die ich kennen gelernt habe, find die 


aus Mailand ' welche unter dem Namen Roma⸗ 
niſche Saiten verkauft werden. Vor dreißig Jah⸗ 


ren bezog man die beſten von Heinrich Muͤller 


am Molkenmarkt in Berlin; anjegt findet man faſt 
in allen Handlungen welche, und ich will die Kenn⸗ 
zeichen der beſten angeben. Denn zu Neukirchen 


im Voigtlande, in Boͤhmen und Tirol werden wel⸗ 
che gefertiget, die fuͤr Italieniſche verkauft werden, 


aber es nicht ſind. Die Mailaͤndiſchen Saiten ſehen | 
ſehr hell und durchſichtig wie Glas aus, und das D 
muß eben ſo hell, wie eine Quinte ſeyn. Sie muͤſ⸗ 
fon durchaus ſich nicht glatt anfuͤhlen. Denn fie 
muͤſſen durchgaͤngig nicht geſchliffen ſeyn; welches 
alle uͤbrigen Fabricanten thun. Eine gute Saite 
muß ferner zwiſchen die Finger genommen und zu⸗ 


— 
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ſammen gebogen, wie eine Uhrfeder, wieder in ihre 
vorige Lage ſpringen; auch muß jede aufgezogene 


Saite wie ein Streifen Glas uͤber dem Griffbrette 


liegen und die, welche truͤbe und matt werden, taus 
gen nichts. Noch ein Kennzeichen von Mailaͤndi⸗ 


ſchen Saiten beſteht darin, daß jede einzelne zweimal 


mit rother Seide zuſammen gebunden iſt, welches aber 
freilich von den Neukirchner Saitenmachern auch | 
nachgeahmt wird. Die Federkraft iſt das ſicherſte 
Kennzeichen. Denn alle andern Saiten, die ich pro⸗ 
birt, haben nicht dieſe Kraft, ſind weich, und ha⸗ 
ben nicht die Festigkeit. 


Das Segen if 4109 eine he ſehr nothwendige | 


und wohl zu beachtende Sache fuͤr den Spieler. 


Richtige Kenntniß davon iſt alſo nichts weniger als 
uͤberfluͤſſig. Das im Handel vorkommende braune 


iſt nicht fuͤr gute Spieler geeignet. Es hängt ſich 


am Bogen und auf den Saiten dick an und verur⸗ 
ſacht einen rauhen oder kratzigen Ton. Aus dieſer 
Urſache haben ſchon vor vierzig Jahren Muſiker auf 
die Verfeinerung deſſelben gedacht, und wollten ihm 
durch Kochen in Eſſig das Klebrige benehmen. Da 
aber dieſe Leute keine chemiſchen Kenntniſſe beſaßen; 
ſo machten fie Ruhe Verſuche. Denn durch 
93 
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das Kochen in Eſſig wurde das Harz zwar aller 
dings haͤrter; aber da es ſich mit dem Eſſig innig 1 
vermiſchte, ſo wurde es gelb und undurchſichtig, und 
die darin befindliche Feuchtigkeit klebte ſich noch 
mehr an den Bogen und an die Saiten an, als zu⸗ 
vor. Hatten fie daſſelbe wieder hell und durchſichtig 5 
zu machen verſtanden: ſo waͤre es beſſer geworden; 
aber ſo nicht. Mein Lehrer hatte Geigenharz a aus 
Prag, welches wie ſehr feiner durchſichtiger Bern⸗ 
135 ſtein ausſah. Dieſes beſaß alle vollkommenen Ei⸗ 
genſchaften / die man davon verlangen kann. Erſt⸗ 
lich griff es ſehr gut ohne zu kratzen; zweitens legte 
es ſich nicht dick auf den Saiten auf, ſondern ver; 
ſtiebte, und drittens hielten ſich die Haare im Bo⸗ 
gen ſehr ſchoͤn und weiß darnach. Dieſes nachzuma⸗ 
chen habe ich vor dreißig Jahren, da ich Chemie 
verſtehe, mich Muͤhe und Geld koſten laſſen. Da c 
ich nun bald meinen Zweck erreichte, fo iſt mir mei⸗ 
ne Muͤhe durch ſtarke Lieferungen nach Rußland an 
die Muſikhandlung Dittmar und Gerſten⸗ 
berg, belohnt worden; ohne den Abſatz zu rechnen, 
den ich in den Kapellen machte; mit denen ich Ge 
ſchaͤfte hatte. Da einige meiner Leſer vielleicht 
noch Verſuche dieſer Art anſtellen werden; ſo be— 
merke ich, daß der Grundstoff des ee 
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n 
Seigenharie zu grob iſt, und, um ein gaz gi 


tes zu erhalten, nur Venetianiſcher rn ge⸗ 
braucht werden kann. RR 


Die immer ſeltener werdenden guten Inſtrumen, 
te machten es noͤthig, auf Erſatz derſelben zu denken. 
Da ich nun, wie oben ſchon bemerkt worden, durch 
die Guitarren am Bauen der Geigen verhindert 
worden bin, jetzt aber, da ich vier Soͤhne habe, 729 
die auch dieſes Fach betreiben, es ehr wieder auszu⸗ 
führen mir möglich iſt; fo bin ich willens, mit Huͤlfe 
meiner Soͤhne, den Bau neuer Geigen nach Cremo⸗ 
neſer Form und genau beobachteter Woͤlbung, wel⸗ 
che von den mehreſten nicht geachtet worden, von 
Italieniſchem Reſonanzholze, nach Grundſaͤtzen der 
Mathematik und Akuſtik zu bauen; ſo wie auch 
Bratſchen und Baͤſſe von dem nämlichen Holze. 
Auch werden ſolche mit dem Bernſteinfirniß lackirt 
werden, den die Alten gebrauchten, weil das Holz 
nicht die Feuchtigkeit von Beize und Spiritus in ſich 
ſaugt, und er mehr Feſtigkeit hat, alſo in aller 
Hinſicht zu den Saftrumenten beſſer iſt, als S Spiri 
tuslack. 


* 
Dieſe Inſtrumente koͤnnen Muſtker u und Lieb 
45 auf Beſtellung neu, oder 955 eine Spielma⸗ 
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ſchiene ausgeſpielt, bekommen; worüber die muf ika⸗ 
liſche a weitere RO ei wird. 
Daß nicht das Alter, ſondern der 1 Ser 

| brauch, den Ton ſanft und ſchoͤn all 5 eine 
ausgemachte en 


34 habe gewshnche Fabrikgeigen, die zwan⸗ a 
zig Jahr von einem Dorfmuſikus auf den Tanzplaͤ⸗ 
tzen gebraucht, und, weil ſolche ſchadhaft geworden, 
um einen ſehr geringen Preis an mich verkauft 
wurden. Da ich ſolche unterſuchte, und fand, daß 
ſie durchaus ſtark im Holze waren, und auch gutes 
Fichten⸗Holz zur Decke hatten; ſo machte ich den 
Verſuch, was durch regelmaͤßit ge B Bearbeitung und 
Aptirung aus ihnen zu machen wäre, und ich erhielt 
eine Geige, die jeder Kenner zwar fur eine Markt⸗ 
geige erkennt, deren Ton aber dem Ton einer Ita⸗ 
lieniſchen nichts nachgab, und vom Concertmeiſter 
in Fulda mit vierzig Thaler bezahlt wurde. Dies 
veranlaßte bei mir den Gedanken, daß bloß die im⸗ 
merwaͤhrende Schwingung die Harztheilchen aus 
ihren Poren heraus ſchuͤttelt, und das Holz dadurch 
poroͤſer und mehr zu einem guten Tone geeignet 
wird, als es ſo iſt. Das brachte mich ferner auf den 


* 


_. 
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quintenweiſe, den Verſuch zu machen, ob ſich ſolche 


verfeinerten, und ſchon in einer Stunde viel weniger 
rauh und metallner klaͤngen, als alle uͤbrigen auß 


dieſer Geige. Da ich nun fand, daß. durch zwei Toͤ⸗ 


ne auf einmal mehr Schwingung mittelſt eines ſtar⸗ 


ken Strichs in dem Inſtrumente entſtand: ſo wurde 


bezogen iſt, iſt der Ton willig, leicht anſprechend 
und wohlklingend. Iſt aber dieſelbe acht Tage ſtark 
auf obige Art angegriffen worden; ſo faͤngt der Ton 


an eine Härte und Feſtigkeit zu bekommen, die das 
Ohr beleidiget, und es iſt, als wenn das Inſtru⸗ 
ment ſolchen gar nicht mehr annehmen wollte. (In 


dieſer zweiten Periode werden wohl die mehreſten 


Inſtrumente, wenn die Kuͤnſtler und Liebhaber nicht 


Einfall, mit beſtaͤndigem Anſtreichen zwerer Tone, 
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Geduld haben, zu warten, durch Ausſchaben, Ver⸗ 


aͤnderungen mit dem Balken und andern Kuͤnſte⸗ 
leien verdorben; auch die zu ſchwach im Holze ſind, 


es ferner quartenweiſe durch alle Toͤne verſucht. Sie 
erhielten auch alle die gewuͤnſchte Politur, und As⸗ g 
dur und C⸗dur waren fo gut als D oder G dur aus⸗ 
geſpielt. Wie aber dieſes geſchehen, verbietet mir 
meine Vaterpflicht, weiter zu eroͤrtern. Aber die 
vorkommende Veränderung des Tons will ich noch 
beſchreiben. Ganz zuerſt, wenn eine neue Geige 1 


1 


— 


er 


werden in Ser geit ſchlecht und nicht wieder best 
bei ihnen findet eine dritte Periode nicht Statt) 
Wird nun mit beſtaͤndigem Spielen zweier Te A 
fort gefahren, ſo tritt nach und nach die dritte Perio 0 
de ein; wo das Inſtrument gleich dem Wachse f 

den Eindruck annimmt, und der Ton bei feiner F . „ 
ſtigkeit und Kraft, nun wieder weich und willig with 1 
und die Schoͤnheit eines ausgeſpielten Inſtrumentt | 
erhalt; dieſes erfordert aber einen Zeitraum von drei 
Monath. Aber eine ſolche Geige kann nicht unter 
dreißig Thaler und ein Baß Ru unter sp Thul „ 
geliefert werden. RI 


Bom Schluß mache ich noch bekannt, daß ich N 
von jetzt an in Halle leben, und mit meinem daſelb 
wohnenden Sohne dieſes unternehmen werde. Solf 
te einer meiner Goͤnner und Freunde an mich ſchreſ 
ben wollen; ſo bitte ich den Brief an den Univer, 
ſitaͤts⸗ Inſtrumentenmacher Jacob Auguſt Otto 
in Halle zu addreſſiren, und ſchließe ich mit den 
Wunſche, daß dieſes Werkchen dem muſtkalichg f 


ee nicht ganz ohne Nutzen fen san # f 
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